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Conſervenfabrikation für den Armeegeb rauch. 
Von Dr. C. O. Cech. 

Im letzten deutſch-⸗franzöſiſchen Kriege verſuchte es die deutſche 
Armeeverwaltung zum erſten Male im größeren Maßſtabe, einen Theil 
des für die Truppen nothwendigen Proviantes durch Conſerven zu er⸗ 
ſetzen. Aus einer Miſchung von Erbſenmehl, Fleiſch und Gewürz wur⸗ 
den Würſte gepreßt, die in künſtlichen Därmen aus Pergamentpapier 
ein Suppenſurrogat enthielten, das man „Erbswurſt“ nannte. Die 
Verwendung von präſervirtem auſtraliſchen Rinds- und Hammelfleiſch, 
ſowie die unter dem Namen „Corned Beef“ bekannte amerikaniſche 
Conſerve, welche in kleinen Blechdoſen in den Handel kommen, könnte 
ſich in Folge des verhältnißmäßig hohen Preiſes dieſer transatlantiſchen 
Conſerven nur bei der Verproviantirung der Officiere bewähren. Die 
Herſtellung von billigen und ſchmackhaften Conſerven für die Truppen, 
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bei gleichzeitiger Berückſichtigung einer gewiſſen Mannigfaltigkeit in der 
Wahl der zu verwendenden Nährſtoffe, ſcheiterte bis jetzt ſtets in Folge 
techniſcher Schwierigkeiten. Eine Conſerve für den Armeegebrauch im 
Großen muß in höherem Maße alle jene Eigenſchaften beſitzen, die 
einer Conſerve überhaupt zukommen ſollen. Sie muß nicht nur billig 
ſein, ſondern eine hervorragende Nährkraft und einen angenehmen, der 
nationalen Geſchmacksrichtung der Truppen angepaßten Geſchmack be⸗ 
ſitzen; ferner muß dieſelbe ein möglichſt kleines Volumen einnehmen, 
ſie muß dem Einfluſſe der atmoſphäriſchen Luft vollkommen widerſtehen 
und eine billige, leicht zu entfernende Emballage beſitzen. Dieſe Eigen⸗ 
ſchaften beſitzt die von der Conſervenfabrik des Herrn J. B. Jacquier 
in Nantes voriges Jahr erzielte „Courousa“. 

In Rußland hat die Actiengeſellſchaft „Volksernährung“ (Narodnoe 
Prodowolstwo) auf Veranlaſſung des Generalſtabes ſeit dem Jahre 
1875 Verſuche gemacht, die Truppen mit nationalen Speiſen in Form 
von Conſerven zu verſehen, und ſie hat während des türkiſchen Feld⸗ 
zuges 9 Millionen Portionen an die Armeeleitung abgeliefert. Die 
hierbei geſammelten Erfahrungen haben eine endgiltige Löſung der bis 
jetzt offen geweſenen Frage ergeben, in Folge deſſen der genannten 
Actiengeſellſchaft durch 10 Jahre das ausſchließliche Recht überlaſſen 
wurde, die ruſſiſche Armee mit Conſerven zu verſehen und ſelbſt zur 
Friedenszeit jährlich 7½¼ Millionen Portionen ihres Fabrikats an die 
Militärverwaltungen von 16 Garniſonsorten der Monarchie abzu- 
liefern. Die Art der Darſtellung, ſowie die Miſchungsverhältniſſe der 
zur Fabrikation dieſer Conſerven verwendeten zahlreichen Ingredienzien 
wurde von den Herren Prof. Kittary in St. Petersburg und Prof. 
Danilowski in Kiew erprobt und feſtgeſtellt. Es werden jetzt bereits 
zehn Arten Conſerven für Grütze⸗, Graupen⸗, Kraut-, Erbſen⸗, Schwämme⸗ 
und Kartoffelſuppe fabricirt. Dieſe Suppenconſerven zerfallen in zwei 
beſondere Categorien, je nachdem ſie als Hauptbeſtandtheil Liebig’- 
ſchen Fleiſchextrakt oder Fleiſchpulber enthalten. Das Verfahren, Con⸗ 
ſerven von jo vorzüglicher Qualität herzustellen, wie es die Methode 
der beiden ruſſiſchen Technologen Herren Danilowski und Kittary 
ermöglicht, verdiente auch anderen Orts eingeführt zu werden. Bis 
jetzt iſt, ſo viel mir bekannt, nichts Näheres über dieſe Fabrikation 
veröffentlicht worden. Die hierbei zum erſten Male in Anwendung 
gebrachten Maſchinen, die Behandlung der zu verarbeitenden Roh⸗ 
materialien, ſowie die auf das Beſte erprobten Miſchungsverhältniſſe 
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der einzelnen Ingredienzien ermöglichen es, daß die Actiengeſellſchaft 
„Volksernährung“ über ein Fabrikat verfügt, wie ſelbes bis jetzt von 
keinem zweiten Etabliſſement in gleicher Güte hergeſtellt worden iſt. 
Das Fabriksunternehmen beſteht aus drei Etabliſſements, von 
denen zwei in der Provinz (zu Goxetowka und Boriſohljeb) liegen und 
ausſchließlich mit der Präparirung des Rohmaterials (Fleiſch und Ge⸗ 
müſe) beſchäftigt ſind, während die eigentliche Conſervenfabrik, welche 
die Miſchung der Ingredienzien und die fertige Herſtellung der Con⸗ 
ſerven beſorgt, ſich in Sokolniki bei Moskau befindet. Alle drei Eta⸗ 
bliſſements arbeiten nur im Winter und beſchäftigen einige Hundert 
Arbeiter. Die große Mannigfaltigkeit in der Fabrikation von verſchie⸗ 
denen Conſervenſorten bedingt die Verwendung von zahlreichen Roh⸗ 
materialien, von denen einzelne unbedingt nothwendig ſind, um den 
ruſſiſchen Suppenconſerven einen ſpecifiſch nationalen Geſchmackscharakter 
zu verleihen. So gelangt beiſpielsweiſe unter anderen zur Fabrikation 
der ſogenannten Krautſuppenconſerven eine große Menge ſauern ge⸗ 
trockneten Krauts zur Verwendung und ſelbſt die in Rußland beliebten 
Pilzſuppen können bei dem großen Pilzreichthum der ruſſiſchen Wälder 
fabriksmäßig durch Herſtellung einer beſonderen, aus getrockneten 
Schwämmen dargeſtellten Suppenconſerve zum Armeegebrauch erzielt 
werden. Die Beſchaffung von circa 700 Pud Steinpilze für die Con⸗ 
ſervenfabrik zu Sokolniki iſt mit keinen beſonderen Schwierigkeiten ver⸗ 
bunden. Außerdem wird daſelbſt jährlich für circa 60,000 Rubel 
Liebig'ſcher Fleiſchextrakt verarbeitet, ſowie circa 20,000 Pud Käſe 
zur Darſtellung von Caſein, außer großen Mengen von Mehl, Erbſen, 
Kartoffeln, Rüben, Zwiebeln, Gerſten⸗ und Hafergrütze, Graupen u. a. m. 
— Die Manipulation zerfällt in das Zerſchneiden, in das Trocknen 
derſelben auf eigenartigen Etagenlufttrocken⸗Oefen, in welchen ſich die 
zu trocknenden Subſtanzen auf endloſen Tüchern ſelbſt von Etage zu 
Etage bewegen, und in Bereitung von carameliſirtem Mehl und Caſein, 
welches letztere zun Imprägnirung des getrockneten Fleiſchpulvers ver⸗ 
wendet wird. Erbſen und Kartoffeln werden in Dampfkochapparaten 
unter Druck binnen wenigen Minuten gar gekocht, dann zerquetſcht und 
getrocknet. Sämmtliche Manipulationen mit den bereits zerkleinerten 
und getrockneten Ingredienzien, ſo namentlich das Miſchen derſelben, 
wird in mit Zinkblech beſchlagenen Gefäßen vorgenommen, ſo daß 
überall der größten Reinlichkeit während der Fabrikation Rechnung ge⸗ 
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Blechdoſen verwendet, deren die Fabrik jährlich circa 100,000 Stück 
zum Aufbewahren für je 100 bis 125 Suppenportionen herſtellen läßt. 
Die aus Weißblech beſtehenden cubiſch geformten Büchſen tragen in 
erhabener Preſſung den Namen der darin enthaltenen Suppenconſerve, 
ſowie die Angabe der Portionenanzahl. Sämmtliche Büchſen werden 
vor dem Füllen mit der Conſerve durch Waſſer auf ihre abſolute Dich⸗ 
tigkeit geprüft, vorſichtig getrocknet und nach erfolgter Füllung zuge 
löthet. Mehrere dieſer Büchſen werden in Holzkiſten verpackt und derart 
den Truppen nachgeführt. Bis jetzt ſtehen dieſe ruſſiſchen Conſerven 
ausſchließlich im Gebrauche der Militärverwaltung und ſind demnach 
kein Handelsartikel. Indeß wäre es im Intereſſe der Handelsmarine, 
der Spitäler und Armenhäuſer anderer Staaten von großem Nutzen, 
wenn dieſe Conſerven einer allgemeinen Anwendung zugänglich gemacht 
werden möchten. Bis jetzt hat die Technik vergeblich verſucht, fabrik⸗ 
mäßig Conſerven von ſolcher Güte herzuſtellen, wie es eben dieſe ruſſi⸗ 
ſchen Fabrikate ſind, es wäre demnach wünſchenswerth, wenn dieſe 
Wohlthat, ſtets ſchmackhafte, nahrhafte, dauerhafte und billige Con⸗ 
ſerven erhalten zu können, den weiteſten Kreiſen zu Theil werden 
könnte. (Deutſche Ind.⸗Zeitung. 1879. S. 355.) 


Schnellgerbverfahren. 
Von Dr. Heinzerling. 

Dr. Chr. Heinzerling in Frankfurt a. M. (früher Docent der 
Chemie in Liſſabon) hat ein Verfahren der Schnellgerberei erfunden, 
welches nach den uns vorliegenden Mittheilungen ganz ausgezeichnete 
Ergebniſſe liefern ſoll und das von uns beſprochene von Prof. Knapp 
in Braunſchweig *) inſofern ergänzt, als es ſich vorläufig auf Ober⸗ 
leder erſtreckt, während nach jenem bis jetzt nur Sohlleder fabricirt 
wurde. Das Heinzerling'ſche Leder, welches bereits von zwei 
Gerbereien, in Aſchaffenburg und Biedenkopf, ſowie von der Firma 
Heinzerling u. Comp. in Frankfurt a. M. geliefert wird, ſoll, 
wie eine bis jetzt 1½jährige Erfahrung gezeigt habe, ebenſo geſchmeidig 
und weich ſein, wie lohgares, aber waſſerdichter und von größerer 
Dauerhaftigkeit. Die Herſtellungskoſten ſollen 20 bis 25 Procent we⸗ 
niger betragen als die Anwendung von Lohe, und der Gerbproceß nur 
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3 Tage bei leichten und 5 Tage bei ſchweren Häuten dauern. Das 
Verfahren ſelbſt iſt folgendes (Reichspatent). 

Die rohen Häute werden nach den ſeitherigen bekannten Verfahren 
enthaart und geſchwellt. Hierauf bringt man ſie in eine Löſung von 
ſaurem chromſauren Kali oder ſaurem chromſauren Natron, oder 
chromſaurer Magneſia und Alaun oder ſchwefelſaurer Thonerde und 
Kochſalz und läßt ſie darin, je nach der Art der Häute, kürzere oder 
längere Zeit liegen. 

Anſtatt die Blößen direkt in dieſe Löſung zu bringen, kann man 
fie auch zuerſt in eine fünf- bis zehnprocentige Alaunlöſung legen, 
welcher man Zinkſtaub oder geſchnittenes Zinkblech zuſetzt. Durch Ein- 
wirkung des Zinks auf den Alaun wird amorphe Thonerde abge— 
ſchieden, welche ſich auf die Faſer niederſchlägt. Nachdem man die 
Häute, je nach ihrer Beſchaffenheit, längere oder kürzere Zeit der Alaun⸗ 
Zinklöſung ausgeſetzt hat, bringt man ſie in die Eingangs erwähnte 
Löſung von ſaurem chromſauren Kali oder Natron u. ſ. w., deren 
Concentrations grad ſich nach der Natur der zu gerbenden Häute richtet. 

Nachdem die Häute einige Tage in der Löſung von Chromſalzen, 
Alaun u. ſ. w. gelegen haben, ſetzt man zu dieſer Löſung einige Pro⸗ 
cente Ferrocyankalium oder Ferridcyankalium; doch kann man dieſe 
Stoffe auch bei Beginn der Operation zuſetzen. Bei manchen Leder— 
arten fällt die Behandlung mit Ferro- oder Ferridcyankalium weg. 
Zweckmäßig iſt dieſe Behandlung beſonders bei Oberleder, welches ſchwarz 
gemacht werden ol. x 

Um die Gerbſtoffe auf den in beſchriebener Weiſe behandelten 
Häuten zu fixiren, werden letztere zweckmäßig in einer Löſung ent⸗ 
weder von Chlorbaryum oder eſſigſaurem Bleioxyd oder von Seife 
kurze Zeit eingeweicht. Trocknen kann man die Häute in gewöhn⸗ 
licher Weiſe. 

Die geglätteten noch feuchten Häute können wie lohgares Leder 
gefettet oder geſchmiert werden. Zu dieſem Zwecke kann man das 
Fett einwalken, oder man taucht die Häute einige Zeit in Stearin, 
Paraffin, Chryſen, Naphta oder ähnliche Stoffe, welche vorher in 
Benzol, Photogen oder ähnlichen Stoffen gelöſt wurden. Dieſen 
Stoffen ſetzt man paſſend etwas Carbolſäure oder Thymol zu und 
fettet dann, wenn nöthig, wie gewöhnlich. (Deutſche Ind.⸗Zeitung. 
1879. S. 335.) 
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Ueber die Verwendung des Stärkezuckers (der 


Glykoſe) in der praftifchen Chemie. 
Von Prof. Boettger. 

Nach meinen Beobachtungen gibt es kein einfacheres, reinlicheres 
und zugleich wirkſameres Reductionsmittel für Chlorſilber, wie über⸗ 
haupt für in Waſſer ſowohl lösliche, als unlösliche Silberſalze, als 
Stärkezucker, unter Mitanwendung von Aetznatron. 
Ueberſchüttet man z. B. friſch gefälltes, gehörig ausgewaſchenes Chlor⸗ 
ſilber in einer Porzellanſchale mit einer hinreichenden Menge von 
Natronlauge, fügt hierauf ein dem Gewichte des Chlorſilbers ungefähr 
gleiches Quantum Stärkezucker hinzu, und erhitzt das Ganze zum 
Sieden, ſo ſieht man die Reduction ſchon innerhalb weniger Minuten, 
ſelbſt bei Anwendung größerer Quantitäten Chlorſilbers, eintreten. 
Das reducirte Silber erſcheint nach dieſem Vorgange als ein zartes 
dunkelgraues Pulver. Glüht man daſſelbe nach erfolgtem Auswaſchen 
und Trocknen in einem Porzellantiegel über der verſtärkten Gasflamme, 
ſo gewinnt man das Silber in Geſtalt eines locker zuſammenhängen⸗ 
den, zarten, mattweiß ausſehenden Schwammes, in vollkommener Rein⸗ 
heit. Selbſt im Großen, wo Chlorfilber pfundweiſe reducirt werden 
ſoll, dürfte ſich dieſes Verfahren durch ſeine Wohlfeilheit, Eleganz und 
Sicherheit empfehlen. 

Ganz daſſelbe Verfahren kann auch zur Gewinnung eines aus⸗ 
gezeichnet wirkſamen Platinſchwarzes und eines ſchön zinnoberroth 
ausſehenden Kupferoxyduls dienen. Zur Erlangung des erſtgenannten 
Präparates braucht man nur eine Auflöſung von Platinchlorid in 
Waſſer mit einem Ueberſchuß von Aetznatron zu verſetzen, dazu eine 
entſprechende kleine Menge Stärkezucker zu fügen und das Ganze dann 
etwa 5 bis 10 Minuten in heftigem Sieden zu erhalten. Alles Platin 
ſcheidet ſich hierbei unter ſtürmiſcher Entwickelung von Kohlenſäure in 
Geſtalt eines äußerſt zarten, ſammetſchwarz gefärbten Pulvers ab, und 
zwar ſo vollkommen, daß in der darüber ſtehenden Flüſſigkeit keine 
Spur des Metalles mehr nachweisbar iſt. Auf ähnliche Weiſe verfährt 
man bei der Gewinnung eines prachtvoll roth ausſehenden Kupfer⸗ 
oxydulanhydrits, wenn man ſich zur Reduction des im Handel vor⸗ 
kommenden ſogenannten Bergblaus (eines größtentheils aus Kupfer⸗ 
oxyd beſtehenden Fabrikates) bedient. 
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Verfahren zur Anfertigung künſtlicher Lithographie⸗ 
ſteine. 
Von A. Regel in Gotha. 
(D. Pat. Nro. 3543 vom 17. Mai 1878 ab.) 

Die bis jetzt zur Lithographie benutzten Steine werden faſt aus⸗ 
schließlich bei Solenhofen und Pappenheim im Königreich Bayern aus 
den dortigen Plattenbrüchen als Naturerzeugniſſe gewonnen. Der un⸗ 
gemeine Bedarf an dieſen Steinen hat aber die Brüche augenſcheinlich 
erſchöpft; gute, auserleſene Steine von beſonderer Härte gehören jetzt 
ſchon zur Seltenheit, da die guten Lagen ziemlich ausgebrochen und 
hauptſächlich nur noch die geringeren, weicheren Steine vorhanden ſind. 

Dieſe Lithographieſteine beſtehen aus kohlenſauren Kalk enthalten⸗ 
dem Thonſchiefer. Der Kalkgehalt macht die Steine für die Aetze 
(verdünnte Salzſäure) empfindlich, der Thonſchiefer gibt ihnen die 
Eigenſchaft, ſowohl das Fett der lithographiſchen Tinte oder Tuſche, 
als auch das Fett der Druckſchwärze oder Farbe anzunehmen bezw. 
einzuſaugen. Dieſe beiden Eigenſchaften, verbunden mit derjenigen 
Härte, welche den Stein dicht und für die Aufſaugung einer größeren 
Waſſermenge unfähig macht, geben den Steinen ihre Brauchbarkeit für 
die Lithographie; ohne dieſelben würde Sennefelder niemals den 
Steindruck erfunden haben. 

Solche Platten können auf verſchiedene Arten künſtlich dargeſtellt 
werden, wenn nur feſtgehalten wird, daß ſie eben ſolche Eigenſchaften 
und Zuſammenſetzung wie die natürlichen Platten haben müſſen, und 
daß dieſelben durch den größeren oder geringeren Gehalt von kohlen— 
ſaurem Kalk und Thon und durch die Feſtigkeit bedingt ſind. 

Der Erfinder ſetzte zunächſt eine künſtliche Maſſe, in der Haupt⸗ 
ſache aus Portlandcement, Sand, Aetzkalk und Thon beſtehend, zu⸗ 
ſammen. Dieſe Maſſe kann aber noch auf verſchiedene Art abgeändert 
werden, ſowohl hinſichtlich der chemiſchen, als auch der mechaniſchen 
Verbindung. Der Portlandcement hat ſchon annähernd die zum Litho⸗ 
graphieſtein erforderlichen Beſtandtheile, indem er ſowohl kohlenſauren 
Kalk als auch Thonerde enthält, daher können ſchon ohne allen Zuſatz 
Platten aus ihm dargeſtellt werden, welche lithographiſche Eigenſchaften, 
wenn auch noch nicht vollkommene und brauchbare, haben. 

Das Verfahren zur Herſtellung der Platten unterſcheidet ſich von 
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dem zur Herſtellung gewöhnlicher Cementplatten nicht weſentlich, iſt 
ſogar in der Hauptſache daſſelbe, obſchon einige Vortheile beim Ein⸗ 
bringen der Maſſe in die Formen, ſowie beim Stampfen oder Preſſen 
zu beobachten ſind. Es unterſcheidet ſich von jenen nur dadurch, daß 
die einzelnen Platten geebnet und geglättet werden, ſo daß ſie, nur 
mit Waſſer behandelt, eine ſpiegelglatte Oberfläche erhalten. 

Auch geſtattet dieſes Verfahren, die lithographiſche Maſſe auf ge⸗ 
wöhnliche Platten zu übertragen und ſolche zu Lithographieplatten um⸗ 
zuwandeln. (D. Töpfer⸗ und Ziegler zeitung) 


Lichthochdruck, Verfahren zur Herſtellung von 
Druckplatten für die Buchdruckerpreſſe mittelſt 
Lichteinwirkung. 

(D. Patent für Carl Bolhövener und E. Heidenhaus in München.) 


Man läßt 1 Kilogrm. Kölner Leim 24 Stunden lang in Waſſer 
quellen und löſt dann die Maſſe bei 250 R. unter Hinzufügung von 
20 Grm. doppeltchromſaurem Kali. Dieſe Löſung gießt man auf eine 
vorher mit Rindsgalle überzogene Spiegelglasplatte und läßt ſie im 
Dunkeln trocknen. Nach etwa zwei Tagen löſt ſich die Leimſchicht be 
quem von der Glasplatte. Man belichtet nun diejenige Seite der 
Schicht, welche am Glaſe gehaftet hat, unter einem Negativ, welches 
die Zeichnung in Strichlagen und im kräftigen Gegenſatze von hell und 
dunkel zur Geltung bringt. Die Dauer der Belichtung richtet ſich nach 
dem einzelnen Falle, indem dieſelbe je nach der Intenſität des Lichtes 
eine oder mehrere Stunden beanſprucht. Nach der Expoſition wird die 
Leimplatte, welche jetzt das Bild aufgenommen hat, mit der Rückſeite 
auf einen glatten Holzſtock befeſtigt, und zwar wiederum mittelſt Leims. 
Die das Bild enthaltende Oberfläche wird hierauf mit Waſſer benetzt, 
wodurch die vom Lichte nicht getroffenen Stellen erweicht werden, 
während die exponirten Partien, durch die Einwirkung des Lichtes un⸗ 
löslich geworden, in ihrem Zuſtande unverändert bleiben. Die erweichten 
Theile werden nun durch Reiben mit einem feuchten Tuchballen ent- 
fernt. Nach dieſer Behandlung ſteht das Bild als ein kräftiges Relief 
erhaben da und bildet eine ebene und glatte Druckfläche. 
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Nachdem nun die Platte getrocknet iſt, kann man fie dem Tages⸗ 
lichte ausſetzen und, wo es nöthig erſcheint, die breiten Lichter des 
Bildes mittelſt eines Stichels noch tiefer legen, wonach die Platte zum 
Drucke auf der Buchdruckerpreſſe und in Verbindung mit dem Schrift⸗ 
ſatze völlig geeignet iſt. Sie läßt ſich ebenſo wie ein Holzſtock auch auf 
dem Wege der Galvanoplaſtik vervielfältigen. f 

Faßt man nun die Vorzüge unſerer Erfindung zuſammen, fo er⸗ 
gibt ſich: a 

1) daß hier, wie oben beſchrieben, eine völlig reine, ebene und 
ſpiegelglatte Fläche als Baſis zur Aufnahme des Bildes erzielt wird; 

2) daß dieſe Baſis während der weiteren Behandlung der Platte 
völlig intact bleibt; 

3) daß das gewonnene Relief unmittelbar zum Drucke verwendet 
werden kann, und daß das Erzeugniß dieſes Verfahrens in techniſcher 
Beziehung völlig der Arbeit des Xylographen entſpricht, während in 
künſtleriſcher Hinſicht der Holzſchnitt durch daſſelbe weit überflügelt 
wird, indem es das künſtlich Geſchaffene mit abſoluter Treue wiedergibt. 


Praktiſche Mittheilungen über ſchmiedbaren Eiſenguß. 
Von C. Casper, Gußſtahl⸗Fabrikanten in Cannſtadt. 


In den betreffenden Fabriken wird der ſchmiedbare Eiſenguß, auch 
Weich- oder hämmerbarer Guß genannt, folgendermaßen erzeugt. Das 
weiße Roheiſen wird meiſt in Schmelztiegeln zwiſchen Coaks in ent⸗ 
ſprechenden Schmelzöfen bei hoher Weißgluth geſchmolzen. Wenn es 
den richtigen Grad von Hitze und Dünnflüſſigkeit erreicht hat, werden 
die Tiegel raſch aus dem Ofen gehoben und ihr Inhalt ſo raſch 
als möglich in bereitſtehende Sandformen gegoſſen. 

Hat man, wie der Verfaſſer im Gewerbeblatt aus Württemberg 
mittheilt, eine größere Partie kleiner und mittelgroßer Gußwaaren, 
meiſt Stücke von ¼00 bis 2 Kilogrm. ſchwer, fertig gegoſſen und in 
Bezug auf Gußfehler controlirt, ſo werden ſie in gußeiſerne oder beſſer 
aus feuerfeſtem Thon hergeſtellte Gefäße gebracht und dazwiſchen gröb- 
liches Pulver von oxydirtem Eiſen geſchüttet, fo daß es die einzelnen 
Gußſtücke rings umgibt. Sind die Gefäße gefüllt, ſo werden ſie mit 
Deckeln möͤglichſt luftdicht verſchloſſen und eine größere Anzahl ſolcher 
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Gefäße in entſprechenden Oefen meiſt durch Steinkohlenflamme erhitzt. 
Kommt es darauf an, Waaren von ausgezeichneter Güte zu erzeugen, 
ſo ſind die Oefen klein und faſſen höchſtens 8 bis 10 Centner Guß⸗ 
waaren; im entgegengeſetzten Falle wendet man größere bis ganz große 
Oefen, welche bis zu 50 Centner Waare faſſen, an. 

Dieſer Glühprozeß, das Tempern genannt, iſt bei der Fabrikation 
des ſchmiedbaren Eiſenguſſes die Hauptſache, denn je höher die Tempe⸗ 
ratur und länger andauernd ſie iſt, deſto beſſer wird die Waare, weil 
die Einwirkung der Körper auf einander um ſo kräftiger wird und die 
Gußwaaren ihren Kohlenſtoff faſt vollſtändig an das orydirte Eiſen 
abgeben, wodurch ſie ganz in geſchmeidiges Eiſen übergehen, namentlich 
wenn die Glühung lange anhält, da dieſer Entkohlungsprozeß von der 
Oberfläche der Waaren nach deren Kern fortſchreitet. Für ganz guten 
ſchmiedbaren Guß muß die Dauer der Glühung 100 Stunden betragen 
und die Temperatur in den letzten 30 Stunden auf Kupferſchmelzhitze 
ſtehen. 

Es iſt einleuchtend, daß mit der Höhe und Dauer des Hitzgrades 
die Koſten namentlich für eiſerne Glühgefäße ganz erheblich wachſen, 
und daß ein Fabrikant, der durch billige Waare excelliren will, an 
dieſem koſtſpieligen, aber nothwendigen Glühprozeß abzubrechen ſucht, 
wo es halbwegs geht — was ſich die Conſumenten beſonders merken 
wollen. 

Schon der Ankauf des Roheiſens, das Schmelzen und Formen 
bietet Gelegenheit zu allerhand, der Güte der Waare grade nicht zuträg⸗ 
lichen Erſparniſſen. 

Das beſte, reinſte, weiße Roheiſen liefern ausſchließlich Schweden 
und Steiermark mit Kärnten, es wird aber meiſtens, und namentlich 
in Weſtphalen, das geringere, aber weit billigere ſchottiſche Roheiſen 
verwendet. Weißes, reines Roheiſen erfordert eine hohe Temperatur 
zum Einſchmelzen, gießt ſich ſchwierig ſſchön, rein und dicht, weßhalb 
ſtarke Eingüſſe und Saugtrichter angeſchnitten werden müſſen, wodurch 
viel Material umſonſt geſchmolzen werden muß und der Guß ſich ver⸗ 
theuert. Dagegen hilft man ſich durch Zuſatz einer geringen Menge 
beſten grauen Holzkohlen⸗Roheiſens, wodurch die Waare dicht und feſt 
wird und ſich ſchön ſcharf gießt; dieſer Zuſatz darf aber bei ſtärkeren 
Gegenſtänden, welche gut ſein müſſen, nur ganz gering genommen 
werden; ein ſtärkerer Zuſatz von Graueiſen behufs leichterer Fabrikation 
iſt nur bei ganz dünnen Artikeln ohne Schaden, bei erſteren aber 
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abſolut zu verwerfen, weil das graue Eiſen einen Theil feines als 
Graphit enthaltenen Kohlenſtoffs auch bei der ſtärkſten Temperung 
nicht abgibt; iſt nun viel gutes Graueiſen im Guß, ſo gibt es jene 
Waaren, welche einen mattgrauen, glanzloſen Bruch zeigen und geringe 
Feſtigkeit beſitzen; iſt aber viel geringes Graueiſen mit eingeſchmolzen, 
ſo iſt der Bruch der Waaren ganz ſchwärzlich und dieſelbe nicht beſſer 
als gewöhnlicher guter Grauguß, wohl aber theurer. 

Es muß auch hier bemerkt werden, daß ſtärkere Stücke, wie z. B. 
1 bis 3 Kilogrm. ſchwere Gabelſchraubenſchlüſſel, Hebel, Kurbeln u. ſ. w. 
von einfachem oblongen Querſchnitt, deſſen Höhe 12 Millimeter über⸗ 
ſteigt, den Glühprozeß zweimal durchmachen müſſen, um wirklich durch 
und durch gut zu ſein, auch wenn fie von den beſten Weicheiſen-Legirungen 
gegoſſen find. Es iſt alſo ſchon verdächtig, wenn ein Fabrikant feine 
ſtärkeren Waaren erheblich billiger als ſeine ſchwächeren verkauft. 

Der verſtändige Conſument kann ſich aber doch einen billigeren 
Guß für ſtärkere Waare verſchaffen, wenn er den betreffenden Modellen 
möglichſt dünne Wandungen mit den Feſtigkeits⸗Querſchnitten U, J, 
Doppel⸗T und L-Form gibt und vor allem ſchroffe Uebergänge von 
ſtarken Theilen in ſchwache und ſcharfe Ecken vermeidet. 

Das weiße Eiſen ſchwindet nämlich raſch, faſt doppelt ſo ſtark 
wie Graueiſen; kurz vor dem Schwinden und Feſtwerden geht es aus 
dem flüſſigen in den teigartigen Zuſtand über. Iſt nun an einem 
Modell eine Partie ſchwach, und ſtößt dieſelbe hart an eine ſtarke an, 
ſo erſtarrt und ſchwindet erſtere vor letzterer und reiſt von dieſen noch 
weichen Theilen ab; darüber her hat ſich aber meiſt ſchon eine harte 
Gußhaut gebildet und die ſchlechte Stelle iſt unſichtbar und macht ſich 
oft ganz ſpät, wenn das Gußſtück ſchon in Function iſt, geltend; dies 
führt dann oft zu großen Mißſtänden, welche einfach der Qualität des 
Guſſes angerechnet werden, während die fehlerhafte Modellirung die 
Schuld daran trägt. Eine der Natur des weißen Eiſens entſprechende 
Anfertigung der Modelle ſei alſo allen Conſumenten beſonders nahe 
gelegt. Anwendung möglichſt leichter Querſchnitte iſt die Hauptſache, 
denn bei fehlerhafter Anordnung der Modelle iſt ſelbſt die beſte Qua⸗ 
lität des Guſſes werthlos und alle darauf verwendete Aufmerkſamkeit 
umſonſt, weil das betreffende Gußſtück ſchlechte, abgeſtandene Stellen 
in ſeinem Innern hat. (Koller's Neueſte Erfind. u. Erfahrungen. 
1879. S. 222.) 
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Norwegium, ein neues Metall. 


Ein ſolches hat Tellef Dahll im Kupfernickel und Nickelglanz 
von Oteros, einer kleinen Inſel, wenige Kilometer von der Stadt 
Krageros in Norwegen, aufgefunden und ihm den Namen Norwe⸗ 
gium gegeben. Das Mineral wurde geröſtet, das Produkt in Säuren 
gelöſt und durch Schwefelwaſſerſtoffgas gefällt, und der völlig aus⸗ 
gewaſchene, nickelfreie Niederſchlag abermals geröſtet. Das ſo erhaltene 
Röſtprodukt iſt das rohe Oryd des Norwegiums. Es wurde in Königs⸗ 
waſſer gelöſt und durch die gerade nöthige Menge Kali gefällt (im 
überſchüſſigen Alkali löſt fi) das Oxyd), wodurch man einen ſmaragd⸗ 
grünen Niederſchlag von Norwegiumhydroxyd erhält. Dies läßt ſich 
durch Kohlen- oder Waſſerſtoffgas reduciren. Das Metall iſt weiß, 
ziemlich hämmerbar, hart wie Kupfer, ſchmelzend bei beginnender 
Rothgluth, Dichte 9,44, ſchwerlöslich in Salzſäure, leichtlöslich in 
Salpeterſäure; die Löſung iſt blau und wird beim Verdünnen mit 
Waſſer grün; das Metall löſt ſich auch in verdünnter Schwefelſäure. 
Als charakteriſtiſche Reactionen werden folgende erwähnt. Die Löſungen 
werden durch Kali, Ammoniak und kohlenſaures Natron gefällt, Nieder⸗ 
ſchlag grün, in einem Ueberſchuſſe der genannten Fällungsmittel zu 
einer blauen Flüſſigkeit löslich; Schwefelwaſſerſtoffgas gibt ſelbſt in 
ſehr ſtark ſauren Löſungen einen braunen, in Schwefelammonium un⸗ 
löslichen Niederſchlag. Vor dem Löthrohre erhält man mittelſt der 
Oxydationsflamme in der Boraxperle ein gelblich grünes, beim Ab⸗ 
kühlen blau werdendes Glas; in der Reductionsflamme iſt die blaue 
Farbe heller; in der Phosphorſalzperle gelblichgrünes, beim Abkühlen 
erſt ſmaragdgrün, dann violett und blau werdendes Glas; mit Soda 
auf Kohle wird das Oxyd leicht reducirt. (Aus d. Compt. rend., 
durch Chemiſches Central-Blatt. 1879. S. 547.) 


Anilinſchwarz auf Wolle und Seide. 


Delory gibt in der Revue industrielle 1879 S. 62 für das 
Anilinſchwarzfärben der Geſpinnſtfaſern, insbeſondere der Wolle, eine 
Vorſchrift, nach welcher die reducirende Wirkung der letzteren durch 
Anwendung der Chromſäure überwunden wird. 
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Für 250 Grm. gut gereinigte Wolle wird ein heißes Bad von 
100 Grm. zweifach chromſaurem Kali, 100 Grm. Schwefelſäure von 
1,83 ſpec. Gewicht und 10 Liter Waſſer angeſetzt. Das Bad wird nach 
dem Eingehen mit der Wolle einige Minuten lang auf 1000 Cel. gehalten; 
dann läßt man, ohne weiter zu erwärmen, die Wolle 24 Stunden in 
dem ſchließlich kalt gewordenen Bade liegen. Man wäſcht hierauf, läßt 
abtropfen und geht in die Farbflotte. Dieſe beſteht aus einer Auflöſung 
von 30 Grm. ſalzſaurem Anilin in 9 Liter Waſſer einerſeits, und aus 
einer heißen Auflöſung von 55 Grm. zweifach chromſaurem Kali in 
1 Liter Waſſer andererſeits, welch' letztere mit 48 Grm. Schwefelſäure 
von 1,83 ſpec. Gewicht verſetzt wird. Beide Löſungen werden ver⸗ 
miſcht, ſo daß die Flotte höchſtens 300 Cel. warm iſt. Oder man 
benutzt einfach das Bad, in welchem die Wolle angeſotten worden iſt, 
indem man ihm 30 Grm. ſalzſaures Anilin, in möglichſt wenig Waſſer 
gelöſt, zugibt. Nach dem Eingehen mit der Wolle wird zunächſt 
1 Stunde lang gar nicht, dann aber auf 95 bis 1000 erhitzt; man 
fügt zugleich 10 bis 12 Grm. in Waſſer gelöſten Kupfervitriol hinzu 
und bleibt in der heißen Flotte noch 20 bis 30 Minuten. Die gefärbte 
Wolle wird dann gewaſchen, gut ausgewunden und durch ein aus 
Seife und Soda beſtehendes alkaliſches Bad genommen, welches auf 
1 Liter Flüſſigkeit 0,2 bis 0,5 Grm. Flüſſigkeit Anilinviolett gelöft 
enthält. 

Auch die Seide muß vor dem eigentlichen Färben angeſotten 
werden, wenn das Schwarz nicht ſchwach und rothſtichig ausfallen ſoll. 
Auf 300 Grm. Seide werden 55 Grm. zweifach chromſaures Kali, 
65 Grm. Schwefelſäure von 1,83 ſpec. Gewicht und 10 Liter Waſſer 
genommen. Die Seide bleibt in dem 60 bis 70 Gel. warmen Bade 
5 bis 6 Stunden lang. Hierauf wird daſſelbe Bad mit Anilinſalz 
verſetzt und zum Anfärben der angeſottenen Seide benutzt, während 
für das Ausfärben derſelben eine zweite gleiche Flotte, wie für die 
Wollfärberei angegeben, erforderlich iſt. a 

Baumwolle braucht vor dem Färben nicht mit Chromſäure ange⸗ 
ſotten zu werden; ſie verlangt aber aus Rückſicht für die Feſtigkeit des 
Fadens eine bedeutend ſchwächere Farbflotte als Wolle und Seide. 
(Dingler's polyt. Journ. B. 233. S. 351.) 
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Feuerfeſter Deckenputz. 


Einen feuerfeſten Deckenputz, welcher dem Werfen und Reißen nicht 
unterworfen iſt, ſtellt Maurermeiſter C. Rabitz in Berlin, Scharnhorſt⸗ 
ſtraße 7, in der Weiſe her, daß er als Träger des Putzes Drahtgewebe 
oder Drahtgeflechte (von ca. 1½ Millimeter ſtarken Eiſendraht mit etwa 
1 Gentimeter Maſchenweite) verwendet (Reichspatent). Die beiden Län⸗ 
genenden des Drahtgewebes, das über die ganze Tiefe des zu über- 
deckenden Raumes wegreicht, werden auf Lattenſtücke aufgenagelt, deren 
Länge einer Breite des Gewebes entſpricht. Das eine Lattenſtück wird 
unter einen Streichbalken genagelt und an der Wand mit Haken ſicher 
befeſtigt, das andere aber, nachdem das Gewebe proviſoriſch unter den 
Balken durch Draht befeſtigt worden iſt, mittelſt einer Wagenwinde 
oder ähnlichen Vorrichtung feſt angeſpannt und dann ebenfalls an Streich⸗ 
balken und Mauer befeſtigt. Unter den zwiſchenliegenden Balken werden 
Leiſten von 1½ bis 2 Centimeter Dicke angenagelt; durch Nägel mit 
flachen Köpfen, die neben dieſen Leiſten eingetrieben werden, wird dann 
das Gewebe an die Balken befeſtigt. Die Leiſten haben den Zweck, das 
Drahtgewebe von den Balken etwas entfernt zu halten, ſo daß in dem 
Raum zwiſchen beiden ſich Putz ablagern kann. Liegen die Balken ſehr 
weit von einander, ſo kann das Gewebe zwiſchen ihnen auch noch an 
Haken aufgehängt werden. Iſt die ganze Decke mit Drahtgewebe be⸗ 
ſpannt, ſo wird Haarkalk in einer entſprechend dicken Schicht von unten 
durch die Maſchen des Drahtnetzes gedrückt, der auf der obern Fläche 
deſſelben vordringt und, ſich vereinigend, dem ferner aufzutragenden 
Putzmaterial, Kalk und Gyps, einen feſten Halt gewährt. Die dem 
bedeckten Raum zugekehrte Fläche der ſo hergeſtellten Decken iſt von den 
Holztheilen genügend weit getrennt, um von dieſer Seite die Weiter⸗ 
verbreitung eines unterhalb derſelben ausbrechenden Feuers lange Zeit 
verhindern zu können. Eine Feuerprobe, die kürzlich in Berlin an einem 
kleinen Verſuchsbau ausgeführt wurde, in deſſen einer Hälfte der 
Deckenputz nach gewöhnlicher Art, in der andern nach der neuen her⸗ 
geſtellt war, ſoll auch wirklich ergeben haben, daß die Rabitz' ſchen 
Decken betreffs ihrer Feuerſicherheit den Vorzug vor den bisher üblichen 
verdienen. (Deutſche Ind.⸗Zeitung.) 
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Miscellen. 


1) Treibriemen mit vertieft liegender Naht. 


Die Uebelſtände, welche durch das Hervortreten der Naht auf der Lauf⸗ 
ſeite der Treibriemen bedingt ſind, ſucht F. Pretzel in Berlin (D. R. Patent 
Nro. 5201 vom 4. Juni 1878) durch theilweiſes Tieferlegen der Naht zu 
beſeitigen. Das Verfahren beſteht darin, daß der Riemen zwiſchen zwei 
Walzen durchgezogen wird, von denen die eine glatt, die andere aber mit 
ſchmalen gezahnten Ringen verſehen iſt, welche durch zwiſchengeſchobene glatte 
Hülſen in der gewünſchten Entfernung erhalten bleiben. Die Zähne drücken 
in den Riemen auf der Laufſeite ſo viele Reihen viereckiger Grübchen ein, als 
derſelbe Nähte erhalten ſoll. Die Stiche werden dann ſo geführt, daß die 
Naht immer in die eingedrückten Grübchen tritt, alſo nicht über die Lauffläche 
des Riemens vorſtehen und mit der Riemenſcheibe in Berührung kommen kann. 


2) Zur Kenntniß des Ultramarins. 


A. Rinne (Berichte d. D. chem. Geſellſch. 1879. S. 1323.) ſindet, daß 
beim Brennen des Ultramarins aus einer und derſelben Miſchung oft die 
verſchiedenſten Farben von Grün bis zum tiefſten Blau entſtehen. Der Gehalt 
derſelben an ſchwefelſaurem Natron nimmt vom Grün bis Blau regelmäßig 
zu, z. B. von 2,41 bis 6,87 Procent der des Schwefelnatriums mit zunehmen⸗ 
der Bläuung ab. 

Nach Rinne iſt Ultramarin ein Natriumaluminiumſilikat, welches je nach 
Farbenton ein wechſelndes Gemenge von Schwefelnatrium und Sauerſtoffſalzen 
des Schwefels gelöſt enthält. Die Wirkung der feinen Kieſelſäure bei der 
Bereitung des ſäurebeſtändigen Ultramarins iſt folgendermaßen aufzufaſſen. 
Die feine Kieſelſäure bildet mit der ſich im Miſchungsgemenge befindenden 
Soda Waſſerglas, welches ebenfalls in das bei Glühhitze entſtehende Natrium⸗ 
aluminiumſilikat eindringt. Hierdurch wird den entſtehenden Farben ein 
mehr glasartiger Charakter verliehen, durch welchen Umſtand der Angriff 
freier Säuren mehr oder weniger erſchwert wird. Dieſe Art Ultramarine 
haben einen hohen Schwefelgehalt und in Folge deſſen einen „ſatten“ Farben⸗ 
ton. Eine beſondere Claſſificirung dieſer Farben iſt nicht nöthig. (Dingler's 
polyt. Journ. B. 233. S. 350.) 


3) Conſervirung friſcher Fiſche. 


Nach der „Deutſchen Fiſcherei-Zeitung“ hat Joh. Eckart ein Mittel 
erfunden, um Fiſche ſehr lange Zeit friſch zu erhalten und dadurch ihren Ver⸗ 
ſandt ungemein zu erleichtern. Die vorher ausgenommenen Fiſche werden 
vermittelſt eines hydraulichen Apparates während 15 Minuten mit einer 
ſchwachen Salicylſäurelöſung durchtränkt, dann in Fäſſer oder Kiſten verpackt 
und mit Gelatine überzogen. Dieſe fließt um und in die Fiſche, verhindert 
das Austrocknen derſelben und erhält ſie ſo geſchmeidig. Probeverſendungen 
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haben gezeigt, daß man jo präparirte Fiſche als gewöhnliches Frachtgut ver⸗ 
ſchicken kann, da es gleichgiltig iſt, wie lange dieſelben unterwegs bleiben. 

Herr Eckart ſandte am 22. April d. J. einen Aal, eine Lachsforelle 
und mehrere Barſche nach obiger Methode verpackt aus Ningkjöbing (Jütland) 
ab; dieſelben kamen am 1. Mai trotz ſehr warmer Witterung unverſehrt in 
Hamburg an. Ebenſo erreichten von München nach Bergen (Norwegen) und 
ſogar nach New⸗York geſandte Forellen vollkommen friſch ihren Beſtimmungs⸗ 
ort. Die Koſten dieſes Verfahrens ſollen gering ſein und pro Pfund kaum 
3 Pf. betragen. Daſſelbe läßt ſich auf Süß⸗ und Salzwaſſerfiſche gleich gut 
anwenden. Ein hydrauliſcher Apparat ſoll im Stande ſein, täglich 4000 Kilo 
Fiſche zur Verpackung fertig zu ſtellen. 


4) Nachweis von Weingeiſt in ätheriſchen Oelen.“) 
Von A. Drechsler. 


Eine Löſung von 1 Theil ſaurem chromſauren Kali in 10 Theilen Sal⸗ 
peterſäure von 1,30 ſpec. Gewicht gibt die Gegenwart auch der geringſten Spur 
Weingeiſt in ätheriſchen Oelen an, indem ſich auf Zuſatz deſſelben neben dem 
ſpecifiſchen Oelgeruche ſofort der bekannte ſtechende Geruch von ſalpetrigſaurem 
Aethyloxyd wahrnehmen läßt und gleichzeitig eine ſehr charakteriſtiſche Farben⸗ 
veränderung, die der Qualität der verſchiedenen ätheriſchen Oele entſprechend 
eine ſehr verſchiedene iſt, eintritt. Dieſe Farbenveränderungen laſſen ſich am 
beſten auf kleinen uhrglasförmigen Porzellanſchälchen beobachten. Man gieße 
3 bis 6 Tropfen des verdächtigen Oeles in ein ſolches Schälchen, ſetze 2 bis 
3 Tropfen der genannten Löſung hinzu und überlaſſe das Ganze eine Zeit 
lang der Ruhe. Nach einiger Zeit zeigt ſich bei einzelnen Oelen in dem 
Gemiſche ein auffallend ſchönes Farbenſpiel. (Chemiker Zeitung 1878. S. 270.) 


*) Vergl. Jahrg. XXXIII. S. 16. D. Red. 
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